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Klösterliche Lebens-Räume (3):

Die Mönchszelle

P. Leonhard Sexauer

«Geh in deine Zelle und setze dich nieder,
und die Zelle wird dich alles lehren!», heisst es

in einem Väterspruch der ägyptischen
Wüstenväter (Apophtegmata Patrum 500). In der
monastischen Tradition spielt die Zelle
(griechisch: «kellion>>) für das Selbstverständnis
der Mönche und für unsere klösterliche
Spiritualität eine wichtige Rolle.
Dabei kennt die Lebensform des Mönchtums
in einer Gemeinschaft (Zönobitentum)
anfangs (anders als die Einsiedler) keine Einzelzelle

für die Mönche. Auch die Regel des

heiligen Benedikt (RB) sieht nur einen oder
mehrere gemeinsame Schlafsäle vor (RB
22,3). Im späten Mittelalter wird dann vor
allem im Rahmen der aufblühenden
Frömmigkeitsbewegung der devotio moderna die

Spiritualität der Zelle wiederentdeckt - so
auch vom bekannten geistlichen Schriftsteller
und Mystiker Thomas von Kempen (1380-
1471). Die individuelle Mönchszelle wird
immer mehr Teil der benediktinischen
Lebenswirklichkeit und Frömmigkeit. So gehört die
Mönchszelle in der klösterlichen Spiritualität
zusammen mit dem gemeinsamen Stundengebet

im Chor und zusammen mit der
Gemeinschaft der Mitbrüder, mit denen der
Mönch tagtäglich zusammenlebt, zu den

wichtigsten Orten, an denen die Mönche
ihrem zentralen Lebensinhalt und ihrer eigentlichen

Berufung nachgehen, nämlich Gott zu
suchen (vgl. RB 58,7). Die Mönchszelle ist
daher nicht nur Schlafzimmer des Mönchs,
sondern auch der Ort, wo er bei seinem
Studium, bei seiner Lektüre, bei seiner geistigen
Arbeit, bei seinem Gebet und vor allem bei
der Meditation der Heiligen Schrift (lectio

divina) die Begegnung mit Jesus Christus sucht
und pflegt - geschützt durch die Klausur, in
die Aussenstehende keinen Zutritt haben.
Diese «Spiritualität der Zelle» nimmt ihren
Ausgang bei Jesus selbst, der in der Bergpredigt

mahnt: «Wenn ihr betet, macht es nicht
wie die Heuchler Geh in deine Kammer,
wenn du betest, und schliess die Tür zu; dann
bete zu deinem Vater, der im Verborgenen
ist» (Mt 6,5—6). Von Jesus selbst erzählen die
Evangelien immer wieder, dass er sich an
einen einsamen Ort zurückzog, um zu beten.
Für die Einsiedler in der ägyptischen Wüste
war ihr Kellion, die Eremitenbehausung in
der Wüste, dieser einsame Ort. Sinn der
Übung, in seinem Kellion zu verweilen, war
für die alten Mönche «habitare secum», bei
sich selber wohnen, es bei sich selber aushalten,

ganz bei sich selber zuhause zu sein.
Dann kann Gott beim Gottsucher eintreten
und ihm begegnen. Das ist ja auch das Problem

des modernen Menschen: dass Gott uns
oft so fern zu sein scheint. Dabei suchen wir
oft genug mehr, uns zu zerstreuen als uns zu
sammeln. Wir sind überall, nur nicht bei uns
selbst, und dann wundern wir uns, warum
Gott nie bei uns anklopft. Ein afrikanisches
Sprichwort bringt es auf den Punkt: «Gott
besucht uns häufig — aber meistens sind wir
nicht zuhause.» Bei sich selbst daheim sein,
«habitare secum», dafür ist uns sicher auch
Maria ein grosses Vorbild. Sie war ganz bei
sich. Deshalb konnte der Engel bei ihr eintreten

und sie ansprechen (vgl. Lk 1,28). Sie war
ansprechbar für die leise Botschaft, mit der
Gott uns Menschen berühren und verwandeln,

heilen und erlösen möchte. Und wir?
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Um das Laster des Eigenbesitzes
mit der Wurzel auszurotten,

muss der Abt alles Notwendige geben:
Kukulle, Tunika, Socken, Schuhe, Gürtel, Messer,

Griffel, Nadel, Tuch, Schreibtafel;
so kann sich keiner damit entschuldigen,
es habe ihm etwas Notwendiges gefehlt.

(Regel des heiligen Benedikt 55,18-19)
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